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Einleitung
Schreiben und Scham –Wenn ein Affekt zur Sprache kommt

Schreiben ist eine Kulturtechnik. Schreiben und seine vermeintlich hand-
werklichen Seiten sind mittlerweile etwas erforscht und es mangelt nicht an
Anleitungen zum Schreiben. Dennoch ist der Umgang mit Affekten beim
Schreiben in therapeutischen oder gesellschaftlich steuernden Prozessen so-
wie in Lernprozessen wenig explizit etabliert. So gibt es – trotz Erkenntnissen
über Hirnfunktionen beim effektiven Schreiben – eine terra incognita, was
den Umgang mit Schamgefühlen beim Schreiben betrifft.

DieserBand lotet dasWirkungsfeld vonProduktion,AffektundProdukt aus.
Als Ausgangspunkt, um Schreiben und Scham zusammenzudenken, dient die
Annahme,dassSchreibenalsProzessverstandenwird,undweil es ingesellschaftli-
chemundpsychischemZusammenklanggeschieht, alsTüre zurSchreiberin selbst
und anderen steht. Daher ist Schreiben an spezifisches Schamerleben gebunden.

Der Grundlagenteil (I) bietet eine Auslegeordnung der zentralen Begriffe
für diesen Band. Der erste Beitrag fokussiert auf den Schreibprozess, ana-
lysiert Schamerleben und Funktionen von Scham beim Schreiben und bei
der Begleitung von Schreibprozessen (Monique Honegger). Inwiefern inner-
halb von Schreibprozessen Scham- oder Schuldkulturen mitspielen und es
zwischen diesen Kulturen beim Schreiben und bei der Schreibbegleitung zu
differenzieren gilt, erarbeiten David Garcia undMatthias Jäger aus psycholo-
gischer Sicht. Wie die Psychoanalyse Schamgefühle beim Schreiben verorten
kann, beschreibt Markus Fäh im darauf folgenden Beitrag. Geri Thomann
charakterisiert das Zusammenspiel von Scheitern und Produktion aus gesell-
schaftlicher und individueller Perspektive.
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In einemweiteren Teil (II) steht Schamerleben beim Schreibenmüssen im
Fokus. Ausgehend von einer filmischen Plagiatsgeschichte zeichnet Daniel
Ammann den emotionalen Weg von Schreibenden nach. Schamerleben ist
stark ans Thema gebunden, das schriftlich bewältigt wird. Lernen ist stets
von Schamaffekten begleitet. Der Beitrag von Stefan Keller zeigt auf, wie
im Fremdsprachenlernen, das ans Schreiben gekoppelt ist, die Schamgefüh-
le wirken. Beim Schamerleben fühlen sich Individuen vor einem Gebirge an
Ansprüchen machtlos. Produktives Schamerleben kann darin bestehen, die
eigenen Ansprüche hinter sich zu lassen. Dies setzt Michael Sasdi in seinem
literarischen Text um.

Der dritte Teil des Bandes (III) rückt das öffentliche Schreiben in den
Vordergrund und konzentriert sich auf Scham und Beschämung im media-
len Raum. Schamerleben ist nicht nur ein innerer Prozess des Individuums.
Schamwird gesellschaftlich undmedial inszeniert. Solche Schaminszenierun-
gen sind kulturell bedingt. Wie geschieht dies im öffentlichen Sprachraum?
Elena Ibello, Andrea Keller und Daniel Perrin fokussieren das Schreiben
Involvierter über die Tabuthemen Sterben undArmut. ThomasHermann be-
schreibt eineKultur der Beschämungslust. Eine Formöffentlichen Schreibens
in Lernkontexten ist reflektierendes Schreiben.Wie spezifisch hier Schamtü-
ren spielen, denkt Monique Honegger an.

Der letzte Teil (IV) fragt nach Gemeinsamkeiten und Unterschieden
im Schamerleben. Ein Gespräch mit Franz Dängeli thematisiert, inwiefern
unmittelbare Darstellungsformen wie Improvisationstheater und zerdehn-
te Produktionsformen wie Schreiben das Schamerleben ermöglichen. Die
Schamzeichen vonSarahBurger verarbeitendasThemaSchreibenundScham
sprachlos als Bildserie.

Drei Thesen steuern durch den Band

± Schamgefühle wirken beim Schreiben und beim Schreibbegleiten so-
wohl als Barriere als auch Türe zu (mehr) Text und zu Menschen.
Darum passt der Begriff Schamtüre. Diese Schwellenfunktion, die sich
auf das Erleben verdichtend auswirkt, haben Schamgefühle in Bezug auf
Schreibende selbst, auf Lesende und auch auf Schreibbegleitende und
-lehrende inne.

Einleitung
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± Schamgefühle und der Umgang damit sind zentral für die persönliche
Entwicklung, Lernprozesse und soziale Interaktion. Demnach kann be-
hauptet werden, dass es beim Schreiben weder zu wenig noch zu viel
Scham gibt oder braucht. Möglicherweise führt aber die spezifische
Bühne (oder das Versteck) von Schamgefühlen beim Schreiben dazu,
dass bisweilen keine Scham oder zu viel Scham erlebt wird. Dieses Erle-
ben des Zuviel oder des Zuwenig an Schamgefühlen betrifft erstens das
Schreiben an sich sowie das Schreiben begleitende Schamgefühle, zwei-
tens Schreibbegleitung undBeratung und drittens ebenso das Schreiben
über Schambehaftetes oder das Schreiben als Weg zum bewussten Um-
gang mit Schambehaftetem. Oder anders formuliert: Durch bewusstes
Schamerleben wird Schreiben (und werden Texte) besser. Schreibende
gehen einen Weg; das Schamerleben stellt eine Türe auf dem Weg dar.
Und umgekehrt ermöglicht bewusstes Schreiberleben, Schamgefühle
bewusster und damit positiver zu erleben.

± Schamgefühle und ihr Erleben sowie ihre Inszenierungwandeln sich. Es
gibt etwa eine Klage über den Schamverlust in der ethisch-philosophi-
schen Debatte. Diese beklagt einen Gefühlswandel, der darin besteht,
dass eherAffekte der Peinlichkeit anstelle von Scham inszeniertwerden.
Eine Differenzierung in der Analyse über den Kulturwandel bei Affek-
ten und deren Darstellung hilft, gesellschaftliche Änderungsprozesse in
den Bereichen Affekterleben und Schreibkompetenz gezielter zu beob-
achten und Individuen entwicklungsorientiert zu begleiten. Hier gilt
es zwischen Schuld- und Schamkultur zu unterscheiden. Scheitern und
Peinlichkeit in ihrer Inszenierung, Thematisierung und auch ihrer Ver-
sprachlichung, Verschriftlichung können als segmentierte Darstellung
von Schamgefühlen gesehen werden. Der Umgang der Gesellschaft
und von Individuen mit dem Plagiatsthema, imWechselspiel zwischen
Schuld und Scham, zeigt dies.

Monique Honegger
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I. Grundlagen –
Schreiben und Scham





Funktionen von Scham im
Schreibprozess
Schreibscham

Monique Honegger

Tiziana sitzt am Computer, will und muss ihre Bewerbung schreiben.
Das leere Dokument auf dem Bildschirm vor ihr ist geöffnet und füllt
sich nicht. Sie ist hoch motiviert für die neue Stelle. Dennoch fühlt
sie sich unwohl. Sie schämt sich. Ist sich nicht sicher, ob sie die Stelle
überhaupt verdient hat, ihre Bewerbung wirkt arrogant und selbst-
überschätzend, und sie zweifelt daran, ob sie im Motivationsschreiben
darstellen kann, warum gerade sie zur Stellenausschreibung passt.

Gabriel gibt die Abschlussarbeit seiner Partnerin vor dem Abschicken
nicht zum Lesen. Zwar konnte er schreiben und es steht jetzt ein Text,
seine Abschlussarbeit, dennoch fühlt er sich nun unwohl. Er zweifelt,
ob sein Text die Anforderungen erfüllt und möchte ihn auch seiner
Partnerin nicht zeigen. Vielleicht erkennt sie beimLesen des TextesUn-
zulänglichkeiten, für die sie ihn weniger lieben könnte. Gabriel schämt
sich.

Wir nennen diese beiden Affekte Schreibscham.
»Wer sich schämt […], will sich verbergen, womöglich im Erdboden ver-

sinken und sich den Blicken entziehen« (Hilgers, 2013, S. 13–16).
Scham ist ein Affekt, der bislang kaum im Fokus von Schreiben und

Nachdenken über Schreiben stand. Schreiben wird in der vorliegenden Be-
trachtung als Prozess von schreibenden Individuen verstanden. Alles, was
beim Schreiben geschieht und entsteht – Zwischenprodukte, innere Vorgän-

13



ge, Randnotizen, verworfene Textvarianten, innere Lernprozesse sowie das
abschließend sichtbare Textprodukt, der beendete Text –, gehört zum Schrei-
ben, zum Schreibprozess (vgl. Kruse&Ruhmann, 2006, S. 13–15).Wennwir
in der Folge nach Funktionen von Scham im Schreibprozess fragen, fokussie-
ren wir diejenigen Schamaffekte, die Schreibende beim Verfassen von Texten
erleben. Für Schreibende, Lern- und Schreibbegleitende, Schreibberatende
und Schreiblehrende ist es von Nutzen, um diese Schamaffekte zu wissen.
Auch psychologisch-therapeutischen Berufsleuten hilft es, Schamaffekte zu
kennen, die Schreibende bei therapeutisch initiiertem Schreiben oder thera-
peutisch relevantem Schreiben durchleben.

Der Beitrag gliedert sich folgendermaßen:
± Schreibprozess, Schreibblockade und Scham
± Das Fischgesicht der Schreibenden
± Zeigeblockade und Schreibscham
± Spezifische Formen von Schreibscham
± Scham im Schreibprozess – Versuch im linearenModell
± Schreiben und Scham – drei Thesen zumWeiterdenken

Schreibprozess, Schreibblockade und Scham

Schreiben und Schreibprozesse sind durch Emotionen geprägt und beste-
hen nicht nur darin, abstrakte Inhalte in sprachliche Zeichen umzucodieren
(vgl. Hayes, 2014, S. 65–69). Ein emotional und kognitiv komplexer und
keineswegs linearer Prozess der Materialisierung von Innerem beeinflusst das
Schreiberleben des Individuums zentral. Zudem wirkt das Außen mit. Die
Adressatinnen des Textes (Wer soll den beendeten Text lesen?), die Schreib-
situation (In welcher räumlichen, zeitlichen Lage wird geschrieben?) sowie
die Schreibaufgabe (Mit welchem Ziel wird der Text verfasst, was soll er
erreichen?) bestimmen das affektive Erleben beim Schreiben. Grob kann zwi-
schen formellem, unfreiwilligem, beruflichem Schreiben und informellem,
freiwilligem Schreiben (SMS, E-Mails, Tagebuch, private Notizen, private
Korrespondenz) unterschieden werden.

Oft schmerzhaft, weil nicht vermeidbar, erleben wir Schamgefühle in
formellen Schreibsettings. So lähmt und beschämt es beispielsweise eine Stu-
dentin beim Schreiben ihrer Abschlussarbeit, sie ahnt, dass sie in ihrem

Monique Honegger
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Studium durch den entstehenden Text scheitern kann. Beim Verfassen eines
größeren schriftlichen Textes in formellem Kontext gelangen Schreibende in
ihrem inneren Prozess mit Schamgefühlen in Kontakt. Ebenso fühlen sich
Menschen beschämt, verlegen, wenn sie eine E-Mail, etwa eine Bitte um
Lohnerhöhung, verfassen.

Schreibscham gibt es bislang nicht als tragfähigen Begriff. Schreiblocka-
de und Prüfungsangst dagegen schon. Schreibblockade umschreibtHjortshoj
für den Studienkontext als »nicht fähig sein, Text zu reproduzieren oder
Schreibaufgaben zu vollenden. Wenn dieses Unvermögen fähige und mo-
tivierte Schreibende betrifft, haben wir es im weitesten Sinne mit einer
Schreibblockade zu tun« (Hjortshoj, 2014, S. 213). Ebenso verortet er ei-
ne Lücke in der Analyse der Schreibblockade. Sowohl Psychologinnen als
auch Schreibspezialisten bleiben in Bezug auf affektive Aspekte respekt-
voll vor der Thematik der Schreibblockade stehen: Keseling erwähnt unter
anderem »Konzeptbildungsprobleme bei frühzeitigem Starten« (Keseling,
2014, S. 242) und »Probleme beim Zusammenfassen« (ebd., S. 245). Wei-
ter beschreibt er als möglicherweise auch affektiv und nicht nur kognitiv
zu verortendes Problem, dass Schreibende mit den »inneren Adressaten«
Schwierigkeiten haben. Beziehen wir die Instanz des inneren Adressaten auf
Bereiters Konzept der Schreibentwicklung und dessen Entwicklungsphasen
des Schreibens, lässt sich eine Verbindung zur Scham herstellen (Bereiter,
2012, S. 409–411). Wer sich beim Schreiben schämt, erlebt bisweilen den
inneren Adressaten als fehlend oder die eigene innere Resonanzstimme beim
Schreiben als negativ. Der innere Adressat hat zu hohe Erwartungen und
kritisiert während des Schreibens gnadenlos (Keseling, 2014, S. 248f.). Eine
andere Möglichkeit ist, zwischen Schreibverhinderung und Schreibblockade
zu unterscheiden (vgl. Bräuer, 2014, S. 268), was jedoch hinsichtlich unserer
Frage nach Schamerleben beim Schreiben wenig ergiebig ist.

Zahlreiche Schreibende scheitern an ihren Ansprüchen oder fühlen sich
blockiert. Sie wollen den eigenen Anforderungen genügen: »Der erste Ent-
wurf sollte bereits – zumindest so gut wie – das Endprodukt sein« (Keseling,
2014, S. 248, vgl. auch Honegger, 2008).

Ist diese Blockade, das Scheitern am inneren Adressaten, an der inneren
Feedbackinstanz, mit Affekten von Scham zusammenzudenken? Es gibt ge-
nügendGründe, die dafür sprechen. Insbesondere, weil sich Schreiben, wegen
des sichtbaren Endproduktes, als Prozess immer wieder versteckt. Schreib-

Funktionen von Scham im Schreibprozess
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scham erkennen wir als Schreibende und Schreibbegleitende schlecht. Da das
Charakteristische von Scham in einer spezifischen Form des Sehens, Gese-
henwerdens oder Nichtgesehenwerdens besteht, kann es zusammenhängen.
Hilgers etwa bezeichnet aus psychologischer Perspektive Stolz als Gegen-
satz zu Scham (Hilgers, 2013, S. 19). Und gerade im Fall des blockierten
Schreibens, des Nichtschreibens, ist Scham schwierig zu verorten oder zu
bestimmen.

Das Fischgesicht der Schreibenden

Ein Schreiber schreibt einen Text. Er weiß nicht genau, wohin sein Denkpro-
zess ihn führt, was ihm alles begegnen wird. Ebenso wenig kann der Schreiber
genau wissen, wie sein Text am Schluss aussehen wird und ob er mit dem
Produkt den Auftrag erfüllt. Manchmal weiß der Schreibende leider auch,
wie sein vermeintlich richtiger Schreibprozess aussehen soll, was ja nicht sein
kann und in der fixen Vorstellung den Schreibprozess lähmt. Bekanntlich
verlaufen Schreibprozesse hochindividuell (vgl. Rose, 2014, S. 201). Dies be-
deutet, dass sich Schreibende im Schreibprozess auf einer Reise insUngewisse
befinden. Darum ist es für Schreibende auch schwierig, mögliche Scham-
gefühle zu spüren, sich ihrer bewusst zu werden. Zudem wollen Menschen
Schamgefühle grundsätzlich lieber nicht wahrhaben, weil diese unangenehm
sind. Außenstehende, Vorgesetzte, Redaktionskollegen und Schreiblehren-
de, Schreibberatende erkennen hingegen das Unwohlsein, das Schamgefühl
des Schreibers an einer Ausdruckslosigkeit, die Hilgers mit dem Ausdruck
»Fischgesicht« umschreibt (Hilgers, 2013, S. 13–16).

Da Fische keine Mimik haben, zeigt das Fischgesicht eines Scham füh-
lenden Menschen dessen Versuch, seine Gefühle zu verbergen (vgl. hierzu
auch Marks, 2010, S. 12 und S. 71–74). Wer sich schämt, will sein Inne-
res verbergen. Schüchternheit, Kränkung, Arroganz, sozialer Rückzug oder
die Flucht in Suchtmittel, Gewalttätigkeit können als unmittelbare oder mit-
telbare Ausdrücke von Scham bezeichnet werden (vgl. Hilgers, 2013, 25f.).
Wenn Menschen beim Schreiben Scham empfinden, ziehen sie sich zurück.
Dies führt im ungünstigsten Fall dazu, dass sie ihren Text nicht abgeben
oder sich in jeder Fassung von ihm distanzieren. So kommentiert etwa ein
Student gegenüber dem Professor seine Skizze zur Masterarbeit folgender-

Monique Honegger
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maßen: »Hier einmal ein grober Entwurf meiner ersten Gedanken. Leider
hatte ich wenig Zeit. Ich bin mir im Klaren, dass ich noch viel weiterarbei-
tenmuss.« Solche Kommentare von Schreibenden zu vorläufigen Fassungen,
Rohskizzen, Exposés sind die Regel. Sie sind das sprachliche Fischgesicht, das
kommentierend die Beliebigkeit der vorläufigen Textfassung betont.

Das Fischgesicht des Schamerlebens zeigt sich in Schreibberatungen oft-
mals auch para- und nonverbal. Augenkontakt wird vermieden und Klientin-
nen schätzen es, zusammen mit dem Berater in den Bildschirm zu schauen.
Die Schreibschamnährt sich an unterschiedlichen Befürchtungen des Schrei-
bers. Der Schreiber ist sich nicht sicher, was der Text über ihn als Schreiber
verrät (Intimitätsscham). Dieser Affekt ist keine Angst, sondern Scham. Die
imMoment als diffuse Verunsicherung erlebte Irritation eröffnet jedoch lang-
fristig für den Schreiber Veränderung, Neudenken, Neufühlen. Durch das
Schamerleben wächst er an sich, wird sich eigener Erwartungen und der Er-
wartungen der Lesenden bewusst.

Hilgers betont die zentrale Funktion der Scham in Entwicklungspro-
zessen: »Scham hat entwicklungspsychologisch die wichtige Funktion, die
fraglose Selbstverständlichkeit des Selbstgefühls zu stören und damit ein
Bewusstsein über das Selbst und das Fremde zu wecken und – sofern die
ausgelösten Schamempfindungen nicht traumatisch sind – zu fördern« (Hil-
gers, 2012, S. 18f.).

Schamempfindungen können also lernfördernd sein. Gilt dies auch für
die Schreibscham? Schreiben geschieht im Kopf: Geschriebene Texte kom-
menLesenden in abstrakter symbolischer FormaufBildschirmenoder Papier
entgegen. Der Schreibprozess ist insbesondere in seiner affektiven Dimen-
sion nicht fassbar. Und wie erwähnt ist Scham als Affekt konzeptuell eher
an den Gesichtssinn geknüpft (Hilgers, 2013, S. 19). Wie sind nun die
Schamgefühle beim Schreiben erkennbar? Abgesehen von vorläufigen Text-
fassungen gibt es beim Schreiben wenig zu zeigen oder zu sehen. Was sich
beim Schreiben entwickelt, geschieht bei der Schreiberin im Verborgenen.
Doch dieses Verborgene, das sich entwickelt, rückt die wenigen sichtba-
ren Spuren des Schreibens in den Fokus: Gesichtsausdruck der Autorinnen,
entstehende Texte in ihrer Unvollendung, unverbindliche Textfassungen,
verabschiedete und für gut befundene Endtexte. Das Fischgesicht oder der
fischgesichtige Kommentar der Schreiberin, die mit ihrem Textentwurf an
eine Öffentlichkeit tritt, zeigt die Verunsicherung und das Vakuum auf, in

Funktionen von Scham im Schreibprozess
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